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Über das
Buch







Um das Jahr 1600 wagt sich ein Görlitzer Schuhmacher auf Gebiete
vor, die  den Gelehrten vorbehalten sind. Jacob Böhme schreibt
über Gott und die Engel, darüber, wie alles geworden ist und wie
das Böse in die Welt kam. Gleich mit seinem ersten Buch, der
„Morgenröthe im Aufgangk“ sorgt er für Unruhe in der Stadt. Das
Buch wird verboten und die geistliche Obrigkeit  verfolgt ihn
sein Leben lang. Aber er hat auch hochmögende Freunde. So schreibt
er weiter und Friedrich Hegel wird ihn später den ersten deutschen
Philosophen nennen.



Vierhundert Jahre später taucht in Breslau ein Brief des
Philosophen auf und weckt Begehrlichkeiten. Der Privatgelehrte
Hauke Lescher begibt sich auf die Suche nach dem Schriftstück und
bekommt es mit einer geheimnisvollen Bruderschaft zu tun.



Aus Fakten und Fiktionen entsteht vor dem Leser die
Lebensgeschichte des wirkmächtigen deutschen Philosophen und
Mystikers.













"Eine spannende Geschichte um Gewalt und Terror, Geist und Macht
entspinnt sich, die einen sofort fesselt und bis zum überraschenden
Ende nicht mehr loslässt."



Tomas Gärtner, DNN
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Wolfgang Melzer, Jahrgang 1950, wuchs in Naumburg an der Saale auf,
studierte in Dresden Psychologie, ging nach Jahren an der
Universität als Berater in die Wirtschaft und lebt heute als freier
Autor in der Westlausitz. Nach den Erzählungsbänden "Altes
Begehren" (2011) und "Das Buch des Schweigens" (2014) legt er mit
"Nach der Morgenröte" seinen ersten Roman vor.
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1


An einem Vormittag im Juli ließ der
hölzerne Kopf am Turm des Görlitzer Rathauses seine Kinnlade fallen
und schloss sie nicht sogleich wieder, wie er es seit Jahrhunderten
tat. Mit offenem Maul staunte er in den Sommertag. Gleichzeitig
brüllte der goldene Löwe über der Turmuhr seinen Schiffssirenenton.
Die Stadtführer auf dem Untermarkt unterbrachen ihre Vorträge.
Irritiert schauten sie zum Turm hinüber, denn keiner von ihnen
hatte den Knopf gedrückt, der den Löwen brüllen machte. Dergleichen
hatten sie noch nie erlebt. Gierig richteten sich Smartphones,
Fotoapparate und Videokameras der Touristen auf den Rathausturm,
bereit, eine Wiederholung des Spektakels aufzuzeichnen. Es gab
keine Wiederholung. Dreißig Minuten später meldete das Lokalradio
ein merkwürdiges Vorkommnis in Görlitz, wie es im Aufmacher hieß.
Der Bericht schilderte, was geschehen war und endete mit der
Feststellung, dass die Stadtverwaltung keinen Kommentar dazu
abgeben wolle. Man prüfe, hieß es, die Sachlage.



Derweil pochten und rüttelten eilends
gerufene Mechaniker oben im Turm an Rädern und Hebeln der Uhr
herum, untersuchten die elektronische Steuerung. Einen Fehler
fanden sie nicht. Wenn es weder eine mechanische noch eine
elektrische Ursache für ein unmögliches Ereignis wie dieses gäbe,
dann handele es sich wohl um einen Riss in der Zeit, um eine lokale
Anomalie in Gestalt einer vierdimensionalen Zeitschleife sagten sie
augenzwinkernd zu den inzwischen eingetroffenen Presseleuten. Oder
um eine fehlerhafte Wahrnehmung, hervorgerufen durch Hysterie,
setzten sie hinzu, keinen Zweifel lassend, welcher Erklärung sie
den Vorzug gaben.



Die Abendnachrichten des Mitteldeutschen
Fernsehens allerdings widerlegten die Skepsis der Ingenieure. Ein
Amateurvideo dokumentierte den Vorfall vom Vormittag. Der Holzkopf
sperrte das Maul auf, der Löwe brüllte. Es gab keinen Zweifel, sie
taten es synchron und zur falschen Zeit, die Zeiger der Uhr standen
auf dreizehn Minuten vor Zehn. Reporter hatten Einwohner und
Besucher der Stadt gefragt, was sie von dem Vorkommnis
hielten. Es war ein Zeichen, sagten einige und
redeten von Gott und dass er noch etwas vorhabe mit den Menschen.
»Es war das Zeichen«, kicherte ein junges Paar, »wir werden
dieses Jahr heiraten.« »Zufall«, mutmaßten die meisten
achselzuckend, »wird kaputt sein, das Ding« und meinten die Uhr.
Den Archivar a. D. und Hobbyastronomen Andreas Lautenschläger, der
alles über das Automaton am Rathausturm wusste, fragte niemand. »Er
hat sich erinnert, der Löwe, was seine Aufgabe ist«, hätte er
geantwortet, »neun Uhr siebenundvierzig hat der Neumond
begonnen.«



Nur zehn Minuten Fußweg vom Tumult auf dem
Markt entfernt, lag in einer Seitenstraße wie auf einem versunkenen
Kontinent die Bibliothek der Akademie. Wie eh und je umhüllte sie
ihre Besucher mit dem Murmeln gedämpfter Stimmen, Seitenrascheln,
dem Schaben von Kugelschreibern auf Papier. Die Welt, die sich
draußen so wichtig nahm, drang nur als fernes Rauschen durch die
Fensterscheiben.



Im alten Bibliothekssaal, der heute Museum
und Ausstellungsstück in einem ist, saß ein Mann Anfang Vierzig.
Hauke Lescher, der, wurde er nach seiner Profession gefragt, gern
mit Privatgelehrter geantwortet hätte, dies aber
wegen der mitschwingenden Weltfremdheit des Bezeichneten nur in
Ausnahmefällen wagte, hatte sich hierhin zurückgezogen. Den ganzen
Vormittag hindurch hatte er im modernen Lesesaal der Akademie alte
Bände des Neuen Lausitzischen Magazins durchgeblättert, bis
das hygroskopische Papier seine Hände schmerzhaft ausgetrocknet
hatte. Dabei war es nicht geblieben. Während er die Hände
eincremte, hatte sich ohne Vorwarnung die – leicht modifizierte –
Frage Schillers in sein Hirn gebohrt: Zu welchem Ende studiert der
Mensch Regionalgeschichte?



Aus dem Saatkorn des Zweifels wuchs in
seinem Kopf die niederdrückende Sinnfrage heran: Weshalb studierte
man überhaupt Gegenstände, die sich einer Nutzanwendung nicht nur
vorerst sondern prinzipiell entzogen? Aus denen sich kaum je
Bargeld gewinnen ließ, wenn man einmal die seltenen Autorenhonorare
gutmütiger Verleger nicht zählte?



Lescher gestand sich ein, niemandem
überzeugend darlegen zu können, welche Not seine Studien linderten,
ja, dass er selbst nicht verstand, wieso er sie betrieb. Vielleicht
hätte er sich mit dem knorrigen Satz der Westernhelden aus seinen
Erklärungsnöten retten können: Ein Mann muss tun, was ein Mann tun
muss! Anders als Westernhelden verachtete er jedoch Tautologien
mehr als den Tod und ein solcher Satz wäre ihm niemals über die
Lippen gekommen. Nicht einmal in den Sinn.



Um der Frage dennoch auszuweichen, hatte er
die Bücher an seinem Platz im neuen Lesesaal der Bibliothek zu zwei
Stapeln aufgestellt und war durch den Innenhof hinüber gegangen in
den Barockbau, in dem die Akademie seit zweihundert Jahren
residierte. Der Bibliothekssaal aus dem Jahr 1806 hatte ihn
freundlich und schlicht aufgenommen. Hier hatten die Bücher ein
Zuhause; hier versammelten sie sich, weil ihnen behaglich war. Man
musste nur sehen, wie sie mit ihren Rücken in allen Formaten und
Breiten den Raum prägten. Sie waren Definition und Proprium der
Bibliothek. Das genügte ihnen; sie warteten keineswegs darauf,
entliehen zu werden, verlangten nicht danach, durch die Welt zu
vagabundieren. Hier zollte ihnen sogar die Architektur Respekt,
hielt sich zurück und leitete die Besucher wie in geheimer
Absprache durch Triumphbögen des Wissens in den Regalwänden zu
ihnen hin. Schicht für Schicht.



Außer ihm war niemand hier. Das war ihm
recht, denn er hatte nicht vor, zu lesen oder gar zu schreiben, er
wollte sich Tagträumen hingeben, einer Form des Nichtstuns, für die
er in Gesprächen gern den Namen Meditation benutzte.
Die anderen glaubten dann, was sie glauben wollten. Dachten, er
tanke Energie, lade den Akku auf, um danach wieder effizient
arbeiten, wieder richtig powern zu können. So drückten sie es
aus. Gewöhnlich beließ er sie in ihrem Irrtum.





Reglos lauschte er dem Flüstern der Bücher.
Sie sprachen zu ihm. Er spürte die Emanationen des Geistes, dem die
Altvorderen Stätten wie diese gebaut hatten. Den Geist zu feiern
war Jahrhunderte lang der Kernauftrag der Bibliotheken. Sie waren
Tabernakel des Geistes, errichtet von Menschen, die um die Magie
der Sprache wussten. Jede Bibliothek beginnt mit dem Wort, dachte
er, und wird in der Summe der Texte zum Spiegelbild der Großen
Bibliothek, die wir Menschen die Welt nennen. Genauso
wie die große Welt, geschaffen in der Sprache des Schöpfers, in
derselben Weise ist der Mikrokosmos einer Bibliothek, formuliert in
der Sprache der Menschen, ein offen liegendes Mysterium. Kein
Sterblicher kann es vollständig entziffern, denn die Zahl der
Wörter einer Bibliothek ist endlich, aber ihr Geist ist
unerschöpflich. Die res cogitans kennt nicht Länge noch Breite, sie
braucht keinen Raum, sie ist von anderer Qualität.



Die Architekten und Bibliothekare von heute
misstrauen der Unerschöpflichkeit aus der Qualität, sie glauben, je
mehr Medieneinheiten – von Büchern ist nicht länger die Rede – sie
an einem Ort versammeln, umso näher kommen sie der einen, der
umfassenden Bibliothek. Ein verfehlter Ansatz, in Leschers Augen.
In den Zweckbauten der Gegenwart verdorrt der Geist, sie huldigen
der Information. Den Lesern gilt die Sprache nur noch als ein
Instrument der Verständigung, ein minderes dazu, seitdem der Satz
kursiert, ein Bild sage mehr als tausend Worte. Von der
schöpferischen Kraft der Sprache wissen sie nichts.



Leschers ideale Bibliothek bestünde aus
einem einzigen hohen Raum, mit kreisrunder Grundfläche von
einigermaßen beträchtlichem Durchmesser, aus deren Mitte eine
Treppe aufsteigt. An den Wänden stehen lückenlos, weder von
Fenstern noch Türen unterbrochen, umlaufende Reihen von Büchern mit
den Rücken zum Zentrum. Aus tausenden ledernen, leinenen,
papierenen Buchrücken entsteht der endlose, in sich zurück laufende
Rücken des Großen Buches der Bibliothek, auf dem die Signaturen Z
und A nebeneinander stehen. Der Katalog, der unsichtbar bleibt,
weil er sich allen Augen offen darbietet; der alles enthält, was in
der Bibliothek steht, außer sich selbst; das Buch, das zu einem der
aufregendsten Paradoxa der Logikgeschichte Anlass gab, in dem von
einem Katalog der Kataloge die Rede ist. Es ist die
Unergründlichkeit der Bibliothek, die Lescher Heimat
fühlbar macht. Eine Heimat ohne Grenzen, sofern das nicht ein neues
Paradoxon ist. Der Leser in der Mitte schaut auf einen
Rundhorizont, den sichtbaren Rand dieses vom Geist erschaffenen und
vom Geist erfüllten Universums. Jahr für Jahr werden gerade so
viele neue Bücher in die Regale eingestellt, wie ein vollständiger
Ring fassen kann. Mit jedem Ring wächst die Bibliothek weiter in
die Höhe zu einem ungeheuren Turm, der dem babylonischen nicht
nachsteht, jenem Zeichen der Hybris, in dessen Innerem sich nach
Leschers Überzeugung nichts anderes befunden hatte als eine
Bibliothek.



Frisch geduscht saß Lescher in Boxershorts
im schwül-­heißen Hotelzimmer auf der Bettkante und mühte sich, der
zaghaft durch das Fenster fließenden Abendluft so viel Fläche wie
möglich zu bieten. Aus den Lokalnachrichten im Fernseher erfuhr er,
was angeblich alle Görlitzer seit dem Vormittag beschäftigte.
Verdrießlich griff Lescher zur Fernbedienung.



»Sommerloch«, sagte er in das still
gewordene Zimmer. Dann zog er aus seiner braunledernen Aktentasche
die Klarsichthülle mit dem Brief, den er vor zwei Wochen in seinem
Briefkasten vorgefunden hatte, und setzte sich an die winzige
Schreibplatte neben dem Bett. Der Absender hatte ihm nichts gesagt.
Weder von einem K. E. Schönborn hatte er jemals gehört, noch von
einem Ort namens Fellinchen, wo K. E. Schönborn in der Dorfstraße 2
wohnte. Adresse und Absender auf dem Umschlag waren mit Tinte
geschrieben. Aus der engen, spitzen Schrift mit überschießenden
Ober­ und Unterlängen schloss Lescher, dass der Schreiber jenseits
der Siebzig war. Der Unbekannte schrieb:





Sehr geehrter Herr Dr. Lescher,

obwohl wir einander noch nicht kennen gelernt haben, was wir
hoffentlich bei baldiger Gelegenheit nachholen werden, wende ich
mich an Sie mit der Bitte um Unterstützung in einer delikaten
Angelegenheit. Ich bitte Sie darum, meine Nichte auf eine kurze
Reise nach Polen zu begleiten, um die Echtheit eines Dokumentes zu
bestätigen, welches sie in meinem Auftrag erwerben soll. Von
verlässlichen Freunden weiß ich, dass Sie mit Jacob Böhme, dem
Mystiker, vertraut und darüber hinaus ein so diskreter Mensch sind,
wie diese Aufgabe ihn erheischt.

Um Sie von der Ernsthaftigkeit sowohl meiner Absichten als auch
meines Vertrauens in sie zu überzeugen, erlaube ich mir, diesem
Brief einen Verrechnungsscheck beizulegen und Sie zu bitten, damit
nach Maßgabe Ihrer werten Entscheidung zu verfahren. Die Summe ist
zur Deckung Ihrer ersten Kosten gedacht. Wenn Sie den Scheck
einreichen, werde ich wissen, dass Sie meiner Bitte entsprechen
werden. Begeben Sie sich in diesem Fall am Donnerstag der darauf
folgenden Woche in die Bibliothek der Oberlausitzischen Akademie in
Görlitz. Meine Nichte wird Sie dort finden.



In der Hoffnung auf Ihre akzeptierende Antwort verbleibe ich mit
erwartungsvollen Grüßen



Karl E. Schönborn



Der Scheck hatte in der vergangenen Woche Leschers Kontostand
um 1500 Euro aufgebessert. Ein Vorschuss, der den Brief glaubhaft
machte. Obwohl nicht einmal das Postleitzahlenverzeichnis einen Ort
mit dem Namen Fellinchen kannte. Was wiederum nicht bedeuten
musste, Fellinchen gäbe es nicht. Ist doch die Nichtexistenz einer
Sache prinzipiell unbeweisbar, selbst wenn die Sache ein Ort ist
und wie eine Katze heißt. Lescher hatte angebissen. Nun hockte er
hier in diesem Görlitzer Hotel und der kommende Tag war der
Donnerstag.



Nach einer unruhigen Nacht nahm er, sobald
die Bibliothek öffnete, seinen Platz im Lesesaal wieder ein. Vor
ihm stapelten sich Zeitschriften und Bücher, die er am Vortag
bestellt hatte. Die Bibliothekarin öffnete die Fenster, frische
Morgenluft füllte den Raum. Entschlossen zog Lescher eine Ausgabe
der Theosophischen Sendschreiben aus dem Bücherstapel und schlug
die letzten Seiten mit Briefen und unveröffentlichten Briefteilen
Jacob Böhmes auf, die er gestern schon durchgesehen hatte. Wieder
tauchte er ein in die Sprache des frühen siebzehnten Jahrhunderts.
Diese Anreden von Geliebter Herr und Freund bis
Ehrenfester, wohlbenamter Herr, denen saftiger Klartext
folgte, der wiederum gern in ein trotziges Der Name des Herrn
ist eine feste Burg mündete. Mit den Augen des Detektivs
untersuchte er jeden einzelnen Satz. Drehte ihn und wendete ihn, ob
sich nicht ein verräterisches Wort, eine verräterische Floskel, ein
Hinweis finden ließ auf alchemistische Ambitionen des Meisters.
Aber es fiel ihm schwer, bei der Sache zu bleiben. Bei der
kleinsten Bewegung an der Eingangstür des Lesesaals erwartete er
die angekündigte Nichte und hob den Kopf. Meistens lächelte ihm
dann die Bibliothekarin zu, während sie geräuschlos ihrer Arbeit
nachging. Nach einer Stunde betrat ein gebückter Greis den Raum. Er
nickte freundlich, als Lescher ihn ansah und schlurfte zum
Fensterplatz am vordersten Tisch, wo er sich mit einer Leselupe
über eine Handschrift beugte, die die Bibliothekarin ihm gebracht
hatte. Leise seufzend schwor sich Lescher, künftig nur noch exakt
terminierten Verabredungen zuzustimmen. Er nahm sich vor, bei
nächster Gelegenheit zu recherchieren, ob man Warten trainieren
könne und wie man das anstellen müsste. Er würde sofort damit
beginnen. Einstweilen musste er sich damit begnügen, x-­mal das
Haus vom Nikolaus auf ein Blatt zu kritzeln. Das ist das Haus
vom Ni-ko-laus. Das ist das Haus vom Ni-ko-laus. …



Aus dem Vorraum drang Gelächter von
Frauenstimmen herein. Schritte näherten sich, die Tür des Lesesaals
schwang auf. Im Rahmen stand eine schlanke Frau von knapp dreißig
Jahren, wie Lescher sie an diesem Ort niemals erwartet hätte. An
den Seiten des Kopfes waren ihre Haare bis weit über die Ohren auf
wenige Millimeter zurückgestutzt und strohgelb blondiert. Auf dem
Oberkopf erhob sich drei, vier Zentimeter hoch eine breite Matte
aus glatt gekämmtem schwarzem Haar, dicht wie ein Perserteppich.
Dunkle Lidschatten gaben den Augen Tiefe und unterstrichen den
selbstsicheren Ausdruck ihres Gesichtes. Eine durchsichtige
schwarze Bluse ohne Ärmel fiel großzügig über einen flachen Bauch
und einen kleinen festen Hintern in grüner Hose. Unter der Bluse
war ein schwarzer BH zu sehen. Cup A, war Lescher sich sicher. Als
die Frau den kleinen Stadtrucksack von der Schulter nahm, entdeckte
er auf ihrem Unterarm das Tattoo einer nackten Frau, in der Art,
wie er es von alten Seemannsfotos kannte.



All dies konnte Lescher in Ruhe zur
Kenntnis nehmen, denn die Frau blieb lange an der Tür stehen und
niemand hätte ausmachen können, ob sie so lange brauchte, sich für
einen Platz zu entscheiden oder ob sie sich ihrer Wirkung auf
Lescher versichern wollte. Sie fing seinen Blick auf und wünschte
ihm lächelnd einen »Guten Tag«. Obwohl sie wissen musste, dass
seine Augen ihr folgten, ging sie ohne Verlegenheit zu einem Stuhl
am anderen Ende des langen Tisches, von wo sie ihm erneut
zulächelte, während sie sich setzte. Lescher drehte so beiläufig
wie möglich das Blatt mit den Nikolaushäusern um, die ihm plötzlich
peinlich waren. Was reizte einen solchen Freak an
Regionalgeschichte, fragte er sich, während er tat, als läse er in
seinem Buch. Das passte nicht zusammen. Gewöhnlich trugen Frauen,
die hier herein kamen, Figur umspielende Kleider und waren um die
fünfzig. Ganz klar, diese da war ein Fremdkörper in diesem
Lesesaal, in dieser Bibliothek. Aber, fremd oder nicht, was für ein
Körper! Das ist das Zeichen, kam ihm der Satz aus dem
Fernsehen in den Sinn. Sollte dies Schönborns Nichte sein? Leschers
Herz machte eine kleine Kontraktion außer der Reihe.
Unwahrscheinlich, gestand er sich ein, denn dann hätte sie ihn
angesprochen.



Ihr schwarz­gelber Haarschopf erinnerte an
einen Pirol. War das Punk? Lescher kannte sich nicht aus. Ihre
dunkelvioletten Lippen formten beim Lesen stumme Laute. Jedenfalls
keine geübte Leserin, schloss Lescher. Sie machte keine Notizen.
Hobbyforscherin, mutmaßte Lescher. Er gab es auf, mehr über die
Frau heraus zu bekommen, zumal er wenig davon hielt, aus schwachen
Signalen starke Schlüsse zu ziehen. Sein Unbewusstes jedoch
ignorierte diese Verstandesgründe. Es versorgte Lescher mit
allerlei Spekulationen und Phantasien über die Erscheinung am
anderen Ende des Tisches, von denen die meisten nicht für die
Öffentlichkeit taugten. Hin und wieder machte er einen Ausflug zum
Kaffeeautomaten auf dem Flur, nur um auf dem Rückweg einen Blick
auf das Muskelspiel ihres Nackens zu erhaschen, während sie den
Kopf über ein Manuskript beugte. Das gab seinen Träumen neue
Nahrung und erleichterte ihm das lästige Warten auf die
angekündigte Kontaktperson. Die ließ sich Zeit, denn die Sonne
stieg höher und nichts geschah.



Vor der Tür wurde geredet. Lescher stand
auf um nachzusehen. Umständlich steckte er die Münzen in den
Schlitz des Kaffeeautomaten und drückte ohne hinzusehen die
Wahltaste für Cappuccino. Sein Blick war schon woanders. Am
Empfangstresen stand eine Frau mittleren Alters in Jeans und
kragenloser Bluse. Über ihrer Schulter trug sie eine Aktentasche
aus braunem Leder, das an den Schließen von vielen Berührungen
glänzte. Das konnte sie sein. So hatte er sie sich vorgestellt. Mit
dem Plastikbecher in der Hand stand er unschlüssig, zögerte noch,
sie anzusprechen, da begegnete sie zufällig seinem Blick.



»Was?!« blaffte sie scharf. Harte Pupillen
in einem abweisenden Gesicht.



»Entschuldigung!« sagte Lescher. »Ich
dachte, wir wären vielleicht verabredet.«



»Sicher nicht!« konterte die Frau wie aus
dem Handbuch für weibliche Selbstverteidigung.



»Entschuldigung«, sagte Lescher noch einmal
und zog sich hinter den Kaffeeautomaten zurück. War wohl doch nicht
die Richtige. Achselzuckend leerte er den Becher und trollte sich
wieder in den Lesesaal. Er fühlte sich missverstanden. Und
gekränkt. Um sich davon abzulenken begann er, seine Stifte an der
Tischkante auszurichten. Er schniefte beleidigt, während er sich
mühte, alle Schreibspitzen perfekt in Linie zu bringen. War es
Zufall oder Mitgefühl? Jedenfalls richtete seine Tischnachbarin
sich auf.



»Verzeihung!? Ich würde gern etwas essen.
Hätten Sie Lust, mich zu begleiten?« sagte sie in seine
Richtung.



»Gern!« Bereitwillig legte Lescher die
Stifte beiseite und klappte sein Buch zu. So viel Schliff hatte er
von einer Punkerin nicht erwartet. Dann erinnerte er sich seines
Auftrages: Was, wenn die Nichte jetzt käme und ihn nicht vorfände?
Ach, mochte sie warten!



Als hätte Gott bis drei gezählt, schoben
sie gleichzeitig ihre Stühle zurück,
die Frau und er. Auf dem Weg zur Tür streckte sie ihm die Hand hin:
»Ich bin Clio, Clio Braske.«



»Freut mich sehr, Frau Braske! Hauke
Lescher.« Er deutete eine Verbeugung an.



»Können wir nicht ›Du‹ sagen?«



»Können wir«, er streckte seine Hand aus.
»Dann also noch mal: Ich bin Hauke.«



»Hallo, Hauke! Ich bin Clio«, erwiderte sie
belustigt.



»Hallo, Clio!« setzte Lescher den
Schlusspunkt.



Hintereinander stiegen sie die enge Treppe
hinunter. Auf der Straße drehte er sich zu ihr um.



»Interessanter Name: Clio. Wie die
Muse?«



»Hm. Ich soll für meinen Onkel etwas
zusammensuchen.«



»Was zusammensuchen? Wenn das nicht zu
indiskret gefragt ist?«



»Ich soll für ihn das Linzer Archiv
komplett und belastbar dokumentieren; was ist wo und so weiter. Was
fehlt eventuell?« Gab sie bereitwillig Auskunft. »Schon von dem
Archiv gehört?«



»Selbstverständlich!« antwortete Lescher,
»Linz am Rhein. Da gab es Anfang des 20. Jahrhunderts eine Gruppe
Gichtelianer, die hatten das Archiv angelegt. Es enthielt Schriften
von Böhme, Gichtel und noch einem, dessen Name mir gerade entfallen
ist. Im zweiten Weltkrieg ist es auseinandergerissen worden bei dem
Versuch, es nach Görlitz zu bringen.«



»Guut!« Clio sah ihn anerkennend von der
Seite an. »Gut der Mann. – Du kennst dich aus.«



»Na, ja, Kunststück«, sagte er, »ich
befasse mich schon länger mit Böhme.«



»Na, dann«, fasste sie zusammen, und
stellte nach kurzem Schweigen zufrieden fest: »Dann passt ja
alles.«



Das hatte erfreut geklungen. Ein Lächeln
umspielte ihre Mundwinkel, während sie ihn erwartungsvoll
ansah.



»Du bist das also doch!« Lescher blieb
stehen.



Clio drehte sich zu ihm um.



»Genau, Karl Schönborn ist mein Onkel. Er
hat dir geschrieben. Lass uns weiter gehen!«



Sie zog Lescher mit sich als wäre alles
gesagt.



Er jedoch machte keinen Hehl daraus, wie
verschnupft er war.



»Warum hast du nicht gleich gesagt, wer du
bist? Lässt mich den ganzen Vormittag schmoren! Was soll das?!«
knurrte er.



»Tut mir leid! Ich wollte mir erst selbst
ein Bild von dir machen. – Willkommen im Team! Ich hoffe, du
kündigst nicht gleich wieder.«



»Das nicht, aber solche Spielchen bringen
mich auf die Palme.«



»Kommt nicht wieder vor.«



»Gut!« sagte er kühl.



Vor einer Pizzeria fanden sie einen Tisch
im Schatten.



Lescher, der begriffen hatte, dass Fragen
nicht erwünscht waren, sah die Straße entlang. Autos fuhren hier
nicht, die Leute waren zu Fuß unterwegs. Ohne Eile schlenderten sie
über das Kopfsteinpflaster. Hin und wieder blieb einer stehen,
legte den Kopf in den Nacken, hob eine Kamera vor die Augen.
Rentnergruppen und Schulklassen trotteten hinter Stadtführern her,
sammelten sich flüchtig für einen kurzen Vortrag, bevor sie in
lockeren Trupps weiter zogen. Im übernächsten Haus, zur Neiße zu,
trugen Handwerker Kupferrohre aus einem blauen Lieferwagen in den
Hauseingang. Sie waren die einzigen, die es eilig hatten. Wenn aus
der Menge jemand, Mann oder Frau, die beiden vor der Pizzeria zur
Kenntnis nahm, dann zog Clio die Blicke auf sich, wie das Fleisch
die Piranhas. Ein Rentner in Weste über kurzärmligem Hemd verdrehte
den Kopf nach ihr und vergaß beinahe, seine Füße zu setzen.
Zischelnd stieß seine Frau ihn weiter, die Straße hinunter. Eine
Stadtführerin hatte Mühe, die Aufmerksamkeit einer Schülergruppe
für die barocken Fassaden auf der anderen Straßenseite zu gewinnen.
Immer wieder wandten sich tuschelnde Grüppchen um und lugten
verstohlen zu ihnen herüber. Zu Clio. Lescher war für die Leute
nicht vorhanden. Er hätte hier sitzen und in aller Öffentlichkeit
Geldscheine fälschen können, niemand würde es bemerkt haben. Es
hätte keine Zeugen gegeben. Unterdessen verspeiste Clio mit Appetit
die Spaghetti, die auf einem riesigen Teller vor ihr standen. In
ihrem Rücken schlug am Nebentisch jemand die Zeitung auf.
Mysteriöses Zusammentreffen stand über die ganze Seite,
darunter ein Foto des Rathausturmes.



»Hast du gehört, was gestern am Rathaus
passiert ist?« knüpfte Lescher den Gesprächsfaden neu.



»Natürlich. … Mir ist das unheimlich, wenn
ich ehrlich bin. Irgendwas ist schief gegangen. Und das bedeutet
nichts Gutes.« Sie faltete die dünne Papierserviette, mit der sie
sich die Lippen abgetupft hatte, wieder zusammen.



»Was soll das schon bedeuten, außer dass
die Uhr falsch geht? Das ist nichts Gutes, da gebe ich dir Recht.
Ist aber auch keine Katastrophe.«



»Wir werden sehen. Mir sagen solche Sachen
jedenfalls, dass das Böse in der Welt ist. Auch dort, wo wir
gewöhnlich nicht in Kategorien wie ›gut‹ und ›böse‹ denken.«



»Du glaubst nicht an Zufall, was?« Lescher
hatte nicht erwartet, mit diesem Thema in eine ernsthafte
Diskussion zu geraten.



»Glaubst du an Zufall? Noch dazu an so
einen? Zufall ist eine Erfindung der Menschen, um das Böse
auszublenden, es in eine harmlose Schublade zu stecken. Dann ist
das Leben zwar schlechter berechenbar, aber auch weniger
bedrohlich. Aus Strafe wird Zufall. Ein Autounfall? Zufall! Einer
wird vom Blitz erschlagen? Zufall! Und so weiter.«



»Ja, ja. Das Gute und das Böse sind in
allem. Sogar in Gott.«



»Was gibt es da zu grinsen? Du wirst schon
sehen: Die Zeit ist kaputt, nicht die Uhr. Aber die Leute
reparieren immer die Uhr, wenn die Zeit kaputt ist. Du kannst
darauf wetten, dass sie morgen verkünden, sie hätten den Fehler
gefunden und alles im Griff.«



Sie winkte ab.



»Und woher nimmst du, dass sie lügen? Die
wissen, was sie tun«, widersprach Lescher.



»Bei der vorletzten Jahrhundertflut war es
doch auch so. Danach hieß es, die Gefahr wäre gebannt, und was kam
dann?« Sie ließ eine dramatische Pause. »Genau! Die nächste
Jahrhundertflut. Ganze elf Jahre später.«



Sie trank einen Schluck Weißbier, wehrte
mit der linken Hand seinen Versuch ab, etwas zu erwidern, und fuhr
mit Bestimmtheit fort: »Zufall gibt es nicht. Wie kann man an so
etwas Windiges wie den Zufall glauben und an so etwas
Offenliegendes wie das Böse nicht?! Wie sieht denn Zufall aus, dass
du ihn erkennst? Zufall ist nichts als die Verneinung aller
Erklärungen, er hat kein eigenes Gesicht. Das Böse erkennst du
sofort. ›Das ist böse‹, sagst du, ohne nachzudenken. Das sagen dir
schon deine fünf Sinne. Manchmal siehst du es sogar kommen.« Sie
schaute sich um. »Da zum Beispiel stimmt etwas nicht.«



Mit den Augen deutete sie auf eine
dickliche Fünfzigerin, die ein Netz mit Kartoffeln in der Hand
trug. Die Frau eilte auf kurzen Beinen die Straße hinunter. An
einer unsichtbaren Schwelle im Pflaster stolperte sie, taumelte,
riss die Arme nach oben und ließ dabei die Kartoffeln fallen. Ein
Radfahrer wich mit einem überraschten Schwung aus, streifte dabei
mit dem Lenker den Lieferwagen der Handwerker und kippte um. Das
Fahrrad schlurrte über das Pflaster. Der Fahrer taumelte gegen das
Auto und stürzte dann neben sein Gefährt. Passanten blieben
erschrocken stehen. Die Frau, deren Kartoffeln den Sturz ausgelöst
hatten, bückte sich zu dem Radfahrer hinunter, um ihm aufzuhelfen.
»Tut mir leid! Tut mir leid!« wiederholte sie immer wieder. Der
Gestürzte schlug ihre Hand aus. Fluchend stand er auf. Wortlos
rückte er seinen Fahrradhelm zurecht, hob sein Fahrrad auf und
humpelte davon. Die Frau, die inzwischen ihre Kartoffeln wieder in
der Hand hielt, sah ihm nach. Ihre Augen flatterten. »Ich kann
nichts dafür, ich bin gestolpert«, suchte sie die Bestätigung der
Umstehenden. Die nickten ihr zu und gingen ihrer Wege. Schließlich
wandte auch sie sich zum Gehen.



»Da siehst du es! Zufall? Pah!«
triumphierte Clio in Leschers Sprachlosigkeit hinein.



Noch während sie sprach, begann eine Orgel,
die ersten Takte von Bachs Ein feste Burg ist unser
Gott zu spielen. Sie zog ihr Handy aus der vorderen Tasche des
Rucksacks und ging damit ein paar Schritte zur Seite. Als sie
zurückkam, hatte sie es eilig.



»Mein Onkel«, sagte sie indem sie einen Arm
durch die Riemen ihres Rucksackes steckte.



»Sorry, ich muss los. Übernimmst du die
Rechnung? Wir fahren morgen. Ich hole dich um neun im Hotel ab. Wo
bist du untergekommen?«



»Im ›Goldenen Raben‹ am Obermarkt.«



»Okay!« nickte sie flüchtig. »Bis morgen!«
Da lief sie schon die Straße hinunter in Richtung Neiße.



Als sie hinter der Straßenbiegung
verschwand, sah er auf die Uhr, als wollte er sich vergewissern,
dass die Welt sich weiter gedreht hatte. Sie hatte. Und zwar
ziemlich genau um 15 Längengrade. Eine Stunde war vergangen, seit
er mit Clio die Bibliothek verlassen hatte. Nach und nach räumte
er, was seitdem passiert war, in seine Schubfächer des Verstehens.
Aber wie er es auch einordnete, es blieb immer ein Rest. Mindestens
ein Schubfach fehlte ihm. Schließlich machte er es wie beim
Rechner; legte einen neuen Ordner an, nannte ihn aber nicht wie
dort Sonstiges sondern, ob sie nun wirklich so hieß
oder nicht: Clio. Dort hinein stopfte er, was nirgends sonst
passen wollte. Vorläufige Bilder, die ihm helfen sollten zu
verstehen; Dinge, die sich nicht miteinander vertrugen: Unbehauste
Priesterin der Philosophie des Zufalls; Katachresen wie von Böhme
ausgedacht: Blondes Senfkörnlein, aus dem die schwarze Lilie des
Mutterkorns erblüht. Gouvernante, die in sich selbst den Zögling
hat. Ein Halbwelt-Freak der frommen Denkungsart. Geistige
Unabhängigkeit, von einer Narretei hervorgebracht, deren Bedingung
sie zugleich war. Solchermaßen legte er die
widersprüchlichen Rohfassungen seiner Eindrücke auf Eis und war sie
fürs erste los.



Als er wieder in den Lesesaal trat, lagen
nur noch seine Bücher auf dem langen Tisch. Die Bibliothekarin
musste Clios Bücher weggeräumt haben. Von Clio war nichts zurück
geblieben. Keine unaufgeräumten Bücher, kein Schnipsel Papier.
Lescher zog tief die Luft durch die Nase. Auch kein Duft, natürlich
nicht; nach mehr als einer Stunde. Er schüttelte den Kopf über sich
selbst. Nichts deutete auf Clio hin. Fast fiel es ihm schwer zu
glauben, dass sie am Vormittag wirklich an diesem Tisch gesessen
hatte.



Lescher nahm seinen Platz ein und machte da
weiter, wo er unterbrochen hatte. Er las noch einmal die Seiten,
die er vor der Ankunft der Muse der Geschichtsschreibung
durchgearbeitet hatte. Jetzt blieb er bei einem Passus von 1620
hängen, der eingebettet war in breite theosophische Erörterungen,
so dass er ihn am Vormittag übersehen hatte. Um sich seines Fun­des
zu versichern, schrieb er den Absatz mit der Hand ab.



Forschen allein tut es nicht. Lapis Philosophorum ist ein gar
schwarzer, unansehnlicher Stein mit grauer Farbe. Aber es liegt die
höchste Tinktur darinnen. Wollet ihr Mysterium Magnum forschen, so
nehmet nur die Erde mit ihren Metallen vor euch, so werdet ihr wohl
den kabbalistischen Grund finden.



Hier sprach ein Alchemiker zum anderen. Der
Stein der Weisen war beschrieben als unscheinbar schwarz­graues
Ding, greifbar und real, nicht als Metapher für Christus oder den
geläuterten inneren Menschen, das innere Gold, wie man es bei Böhme
erwarten musste. Forschen allein tut es nicht hieß im
Umkehrschluss: Ohne Forschen geht es auch nicht. Einer, der
die Kunst kannte, gab einem anderen ihrer Adepten den Wink:
nehmet nur die Erde mit ihren Metallen.



Diese Schlussfolgerung lag so nahe, dass
Lescher sich einmal mehr fragte, wieso Böhme nur als Gottessucher,
Schwärmer, Kirchenkritiker und Generalreformer, vielleicht noch als
erster deutscher Philosoph in Erinnerung geblieben war. Nach
seiner, Leschers, Ansicht hatte sich Böhme ernsthaft mit der
Alchemie seiner Zeit auseinandergesetzt. Wahrscheinlich nicht mit
praktischen Experimenten im Labor, sondern eher als Theoretischer
Forscher, so wie es heute Theoretische Physiker gibt. Zweifellos
kannte er aber die Praktiken, die in den Laboren verwendet wurden,
aus eigener Anschauung. Böhmes Neigung, auf Anfragen mit Literatur
zu reagieren auf der einen Seite und auf der anderen Seite der
Umstand, dass Böhme unter den Alchemikern einen gewissen Ruf
genoss, hatte Lescher zu der Hypothese geführt, es gäbe Schriften
von Böhme zur Alchemie, die nie gedruckt worden waren. Die wenigen
handschriftlichen Exemplare konnten in den Wirren der Zeit leicht
verloren gegangen sein. Möglicherweise waren sie aber auch von
interessierten Gruppen verborgen und geheim gehalten worden.
Lescher fand, es wäre an der Zeit, ans Licht zu holen, was der
Alchemiker Böhme der Welt zu sagen hatte. Deshalb suchte er nach
diesen Schriften. Er forschte den Kontaktpersonen Böhmes nach, die
möglicherweise nicht nur die Aurora oder andere theosophische Werke
des Philosophus teutonicus in Händen gehalten hatten, sondern eben
auch eines dieser Manuskripte. Die Chancen standen gut, dass in
solchem Falle Kopien entstanden waren. Eine von denen zu finden,
war Leschers Traum und wäre die Vollendung seines Lebens als
Privatgelehrter.



Der Passus, auf den er jetzt aufmerksam
geworden war, stand in einem Brief an den Steuereinnehmer Paul Kaym
in Liegnitz. Lescher versuchte, in der Bibliothek mehr über diesen
Kaym zu finden, stieß aber ins Leere. Immerhin kannte das Internet
Paul Kaym. Speziell auf Seiten, die sich mit Alchemie befassten,
tauchte sein Name auf. Wenngleich eher mit mystischem Inhalt
vertreten, nämlich einer Sammlung von Grafiken mit dem Titel
Helleleuchtender Herzensspiegel, war damit klar, Kaym hatte
Verbindungen zur Alchemie unterhalten. Sehr gut möglich, dass er
von Böhme neben dem Sendschreiben auch ein weiteres Manuskript
erhalten hatte. Die Spur führte nach Liegnitz. Aber die musste
warten, bis die Arbeit für den geheimniskrämerischen Schönborn und
seine ziemlich aufregende Nichte oder Patentochter – sie hätten
ihre Legenden definitiv besser absprechen sollen – erledigt wäre.
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Der Fluss atmet Nebeldunst aus, der in
nassen Schwaden über dem Wasser hängen bleibt. Die Abenddämmerung
kündigt sich an. Der Mond, wiewohl nur knapp zur Hälfte voll, setzt
den feuchten Katzenköpfen der Straße erste Glanzlichter auf. In
schnellem Schritt naht von der Peterskirche her ein schwarz
gekleideter Mann. Er schlängelt sich durch den Tross der
Hökerweiber vom Untermarkt und strebt der Neißebrücke zu. Selbst
unter dem weiten Mantel kann man seine klotzige Statur erkennen.
Unter der breiten Hutkrempe reicht sein grauer Bart bis zur Brust.
Den Hut tief in das Gesicht gezogen schaut der Mann nicht nach
links noch rechts, wie jemand, der unerkannt oder wenigstens
unbemerkt bleiben möchte. Vielleicht will er aber auch nur der
fallenden Feuchtigkeit hier am Fluss entgehen. Die Marktweiber, die
es eilig haben, zurück in ihre Dörfer zu kommen, beachten ihn
nicht. Ein paar Einheimische jedoch grüßen den Eilenden
respektvoll. Er erwidert knapp. Niemand hält ihn auf. Unterm Arm
trägt der Mann ein leinenumwickeltes Bündel in der Größe eines
Quartbandes. Er überquert die Brücke und verschwindet in wenig
belebte Gassen am Ostufer der Neiße. Ohne ersichtlichen Grund
wechselt er mehrfach die Richtung, läuft sogar ein Stück zurück in
Richtung Fluss, gelangt schließlich an den östlichen Stadtrand. Zum
wiederholten Male hält er Ausschau, ob ihm jemand folgt, dann geht
er weiter über Land in Richtung Leopoldshain. Die Luft ist klar und
der Weg im Mondlicht gut zu sehen. Nur ein Knecht mit einem
Handkarren und ein Weib mit Kiepe auf dem Rücken laufen weit vorn
auf seinem Weg. Der Mann fällt aus dem hastigen Schritt in den
ruhig gleichförmigen Gang eines Menschen, der eine längere Strecke
vor sich weiß. Er hat kein Interesse, die beiden vor sich
einzuholen.



Vor dem Portal des Schlosses, das
gleichzeitig der Durchlass durch die umlaufende Wehrmauer ist,
versichert er sich noch einmal, dass er allein ist, setzt dann den
Türklopfer in Bewegung. Das Pochen klingt weit in die Mondnacht.
Wieder sieht der Mann sich um. Görlitz ist nicht fern und er will
vorsichtig sein. Langsam öffnet sich die Tür und Franz, der
Sekretär des Hausherrn bittet den Besucher mit den Worten „Man
erwartet Euch, Herr Primarius!“ ins Haus. Im Kaminzimmer empfängt
ihn der Herr von Sercha mit dem Ausruf: „Da seid Ihr ja endlich,
Moller! Gott zum Gruße!“ Und zu einem zweiten, jüngeren Manne
gewendet: „Doktor, hier habt Ihr den obersten Pfarrer der
Buchstabenkirche zu Görlitz, den ehrenwerten Primarius Martin
Moller.“



„Das sind böse Scherze, Herr Ender“, wehrt
der so Eingeführte ab.



Der mit „Doktor“ Angesprochene – er mag
sich der Vierzig nähern – erhebt sich aus dem Lehnstuhl vor dem
Kamin und neigt den Kopf.



„Und dieser“, Karl Ender von Sercha weist
auf den Jüngeren, „ist der Doktor Balthasar Walther, Stadtmedicus
in Liegnitz, Paracelsusjünger und weitgerühmter Orientreisender.“
Als er bemerkt, dass Moller zögert, setzt er ernst hinzu: „Er ist
ein Freund, wir können offen reden.“



Jetzt ist es an Moller, den Kopf zu
neigen.



„Setzt Euch und trinkt einen Punsch mit
uns!“ Ender von Sercha nimmt dem Oberpfarrer das Bündel ab. „Was
gibt es so Wichtiges, dass Ihr Euch selbst bemüht? Die Bücher hätte
doch wohl ebenso gut ein Bote zurückbringen können.“



„Ach!“ ächzt der Pfarrer während er sich zu
den anderen ans Feuer setzt, „Freunde waren nicht zuhanden und
einen Boten zu dingen, schien mir nicht ratsam. Seit dem Verhör in
Bautzen beargwöhnt man jeden meiner Schritte und den Wittenbergern
käme es sehr gelegen, wenn sie erführen, dass ich mit Euch in
Schweckfeldischem Verkehr stehe. Hielten nicht Bürgermeister und
Rat die Hand über mich, wer weiß, was passierte. Krell in Dresden
ist noch nicht lange tot und – frei gesprochen – der Hals kitzelt
mir nicht genug, dass man ihn mit dem Beil kratzen müsste.“



Er hebt seinen Becher: „Auf die Gesundheit,
Ihr Herren!“



„Da habt Ihr recht getan“, sagt Balthasar
Walther indem er seinen Becher absetzt, „man soll dem Eifer der
Denunzianten keine Nahrung geben. Es gibt wahrlich genug
Zungenwetzer, die so lange studiert haben, dass die Academia ihnen
den Geist vernebelt hat, hinwiederum nicht lang genug, um die Nebel
steigen zu sehen; die eifern gern für einen rechten Weg, den ein
anderer ihnen gewiesen.“



„Wahr gesprochen, Walther!“ Ender nickt dem
Doktor zu.



„Aber sagt, Moller, man will Euch also
ernstlich ans Leder?“



„Anders kann man nicht verstehen, wie immer
neue Universitäten Auftrag erhalten zu Gutachten über meine
Predigten. Nach Wittenberg und Jena jetzt Leipzig. Und alle finden
den Verdacht auf Abweichung vom Luther, auf Kryptocalvinismus. So
klar aber ist die Sache nicht, und wir wissen uns zu
verteidigen.“



„Ihr seid ein Schelm, Moller. Wer seinen
Weigel studiert hat und den Schwenckfeld bestens kennt, der weiß,
dass es mit der Heiligen Schrift allein nicht getan ist, dass wir
unsere Herzen öffnen müssen, für Jesus öffnen müssen, um den
lebendigen Gott zu erfahren. Luthers Sola scriptura!
sperrt Gott in ein Buchstabengefängnis. Daran ändern alle
Augsburger Artikeln nichts, und das wisst Ihr. Gebt nur zu, Ihr
seid ein Abweichler! Die Wittenberger haben Euch durchschaut.“



Abwehrend hebt der Primarius beide Hände:
„Herr Ender, was redet Ihr? Wollt Ihr mich vernichten? Nein, nein,
nein – als Mann der Kirche stehe ich auf dem Boden der Augsburger
Konfession. Der Grund für die Anklagen sind nichts als unge­ naue
Formeln, die ich in meinen Predigten versehentlich gebrauchte, und
eine rechthaberische Art, dieselben zu lesen. So schrieb ich zum
Exempel, wir sollten bei der Feier des Abendmahls der Anwesenheit
Gottes auch eingedenken. Das ist mitnichten ein
Widerspruch zur wittenbergischen Lehre.“



Über sein ganzes breites Gesicht grinsend
hebt der Doktor Walther, nachdem der Primarius geendet hat, seinen
Becher:



„Ihr seid ein vorsichtiger weiser Mann,
Herr Primarius. Ich trinke auf alle, die so ohne Dünkel
sind!“



Zustimmend geben ihm die anderen
Bescheid.



„Ich sehe, Ihr wollt diesen Punkt nicht
vertiefen. Lassen wir des Disputierens deshalb genug sein. Welches
ist der zweite Grund, weswegen Ihr gekommen seid?“ gibt Ender dem
Gespräch eine neue Richtung.



Als müsse er sich seines zweiten Grundes
erst erinnern, besinnt Moller sich einen Augenblick.



„Da“, beginnt er dann, „muss ich Euch von
einem Schuster reden, einem eifrigen Gliede meiner Gemeinde. Ein
frommer Mann, der keinen Gottesdienst versäumt und den Kopf gerade
so oft über Bücher beugt wie über Leder und Ahle. Er ist begierig
auf Schrift und Wort und stellt mir die schwierigsten Fragen. Und
grübelt und studiert, dass man sich nur verwundern kann, denn er
betreibt eine Schuhbank auf dem Untermarkt und seine Geschäfte
erfordern den Großteil seiner Tätigkeit. Ob denn Gott nur den
Gelehrten sich verständlich mache, oder doch jedem
Christenmenschen, wollte er jüngst von mir wissen.“



Moller holt tief Luft, dann fährt er fort:
„Obgleich im Besitze einiger Bücher, genügen die ihm nicht. Die
meinen kennt er auch schon sämtlich. Euch den zu empfehlen, bin ich
gekommen. Er braucht Protektion und die richtigen Bücher, auch die
von Hand kopierten.“



Moller klopft auf das Bündel, welches er
hergetragen hat.



„Ein Schuster, sagt Ihr?“ fragt Ender ein
wenig verwundert.



„Darum habe ich ja an Euch gedacht.
Immerhin war ein Schuster schon mal Prediger in
Leopoldshain.“



„Das ist lang her, Moller. Will Euer
Schuster etwa auch predigen?“



„Nein, nicht die Spur. Er ist ein Sucher,
kein Redner. Ein Gottessucher.“



„Sind wir das nicht alle?“ mischt sich
Walther wieder in das Gespräch.



„Schon“, erwidert Moller, „aber die
wenigsten mit so tiefem Ernst. Er sieht in der Suche nach Gott
seinen Beruf. Mehr als in der Schuhmacherei. In der ist er tüchtig,
kein Zweifel, aber sie ist nicht, was ihn bewegt. Über den Büchern
aber und dem Papier hockt er ganze Nächte. Holt sich hohle Augen.
Und jammert, er fände GOtt in den Büchern nicht; sie sprächen wohl
von IHM, aber ER wäre nicht darinnen. Nur die Heilige Bibel lässt
er gelten, fragt aber, warum sie Gottes letztes Wort sein
solle.“



Wie Moller dies sagt, fällt im Feuer mit
lautem Knall ein Buchenscheit auseinander, als wäre der Blitz
hineingefahren. Funken schießen knisternd aus dem Kamin, glimmen
und qualmen auf den Dielen weiter. Die Männer springen auf die
Füße, zertreten die Feuerkeime, ehe sie Schaden anrichten können.
Ender und Moller klopfen sich schimpfend die Kleider ab und setzen
sich zurück in ihre Lehnstühle, als wäre nichts gewesen. Walther,
während er mit dem Flederwisch die Asche zurück in den Kamin kehrt,
nimmt das Gespräch wieder auf:



„Mich dünkt das ein wunderlicher Schuster
zu sein, der sich dreist über seinen Schustertisch hinaus wagt.
Zermartert sich den Kopf um Sachen, die nicht die seinen sind. Was
mag den treiben?“



Ender, der eben noch seine Gedanken in ganz
anderer Landschaft spazieren führte, wendet sein Gesicht zu dem
Primarius. Auch Walther setzt sich wieder.



„Er weiß es selber nicht, sagt er“,
antwortet der Pfarrer. „Er wisse nur, dass das Gezänk zwischen den
Christenmenschen dem HErrn ein Greuel sein muss. Meinung stehe
wider Meinung und GOtt wäre davon ganz unerreichbar verschüttet.
Und es sei doch ein lebendiger Gott, müsse ein lebendiger Gott
sein. Die Magister und Professores sprächen und schrieben immer nur
darüber, was andere Magister oder Professores gesprochen oder
geschrieben. Das aber sei gottlos und Babel ganz und gar.“



„Dieser Schuster wagt gefährliche Stücke!“
Walther, der bei den letzten Sätzen des Primarius den Atem
angehalten hat, ruft es fast. „Den Mann muss ich kennen lernen!“ …
„Eine Schuhbank auf dem Untermarkt hat er, sagt Ihr?“



„So ist es.“ Der Kirchenmann nickt. „Der
Tüchtigsten einer“, fügt er hinzu.



„Dann wird es Zeit, dass ich mir neue
Stiefel machen lasse. Morgen schon werde ich den Weg nach Görlitz
nehmen; ein solcher Mann verdient unsere Protektion. Was meint Ihr,
Ender?“



Ender von Sercha, der den Fortgang des
Gespräches verfolgt hat, sitzt bolzengerade auf der Stuhlkante und
versucht, sich den Anstrich der Gelassenheit zu geben. Seine Augen
flitzen zwischen Walther und Moller hin und her.



„Zweifellos verdient er unseren Schutz“,
beginnt er, „zumal die Lutheraner uns Oberlausitzer je bälder je
lieber unter ein Konsistorium setzten und der Kaiser uns zu
Papisten machen will. Dresden, Prag und Wittenberg in schöner
Eintracht gegen unseren Glauben, wenn auch jeder auf seine Weise.
Allen ist ein Dorn im Auge, dass wir unsere Prediger selber
einsetzen. Und der Görlitzer Rat laviert wie immer. Dem müssen wir
etwas entgegensetzen. Und wenn es ein Schuster ist.“



Er schlägt mit der rechten Faust in die
offene Linke, um seine Worte zu unterstreichen. Verwundert gewahren
Walther und Moller den Enthusiasmus ihres Gastgebers.



„Wohl gesprochen, Herr Ender!“ Balthasar
Walther findet zuerst wieder Worte. „Ich kann die Bücher gleich
mitnehmen und dem Schuster in Eurem Namen, Herr Primarius,
übergeben. Dann findet sich auch Zeit, Worte mit ihm zu wechseln.
So werden wir erfahren, aus welchem Holz er gemacht ist.“



„Gut, das soll morgen sein. Jetzt wollen
wir Andacht halten. Herr Primarius, habt die Güte, lest uns einen
Capitul aus Euerm ‚Praxis Evangeliorum‘. Und für die Nacht, Ihr
Herren, seid Ihr meine Gäste“, schließt Karl Ender die Runde und
läutet nach dem Kammermädchen.
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Die Tür zum Bad stand offen. Auf dem Bett lag der aufgeklappte
Koffer. Vom Schreibtisch her, auf den neben dem Laptop tatsächlich
noch zwei streichholzschachtelgroße Lautsprecher gepasst hatten,
sang Joe Cocker You Can Leave Your Hat On. Gut
gelaunt sang Lescher mit, während er zwischen Schrank und Koffer
hin und her tänzelte. Die Musik wechselte zu Unchain My
Heart! Lescher schwebte ins Bad und packte seine Utensilien in
den Kulturbeutel. Den Beutel in beiden Händen vor sich hertragend
machte er sich, wie einer der Bluesbrothers, im Wechselschritt
wieder auf den Weg zurück zum Koffer. Fast hätte er das Handy
überhört. Er ließ seine Fracht neben den Koffer auf das Bett
fallen, schaltete die Musik aus und ging ans Telefon. Es war Clio.



»Ich bin unten im Hotel«, hielt sie sich
nicht mit einer Vorrede auf. »Wie weit bist du?«



»Ich packe. Dauert nicht lange.«



»Gut.« Sie legte auf.



Er stopfte die letzten Sachen in den Koffer
und zog den Reißverschluss zu. Verstaute Laptop und Lautsprecher.
Warf einen Blick in den Spiegel, schlang sich doch noch einen Schal
um den Hals.



Clio wartete an der Rezeption. Neben ihr
stand ein Köfferchen, das nicht viel mehr als das übliche
Kosmetikarsenal enthalten konnte. Sie hatte die durchsichtige Bluse
gegen ein schwarzes T­-Shirt getauscht. Eine abgewetzte Lederjacke
hing ihr großzügig um die Schultern; die Turnschuhe schienen neu zu
sein. Das waren die Veränderungen, seit sie ihn gestern verlassen
hatte. Blass sah sie aus – unausgeschlafen.



Zwischen ihnen machte sich Verlegenheit
breit, die sich auf Leschers Seite aus vagen amourösen Phantasien
speiste. Clio hielt sich ebenfalls zurück, wenn auch aus anderen
Gründen. So fiel das beiderseitige »Guten Morgen!« förmlicher aus
als erwartet. Sie waren einander fremder, als sie noch vor wenigen
Minuten geglaubt hatten.



Während Lescher die Rechnung beglich,
blätterte sie uninteressiert in zwei alten Ausgaben von
Men’s Health, der einzigen Lektüre auf dem niedrigen Tisch
zwischen den Sesseln des Empfangsraumes.



»Na, dann los!« Lescher bückte sich nach
Clios lächerlich kleinem Koffer.



»Nicht nötig«, kam sie ihm zuvor.



Nebeneinander strebten sie zum Ausgang;
sein Wagen stand auf dem Parkplatz gegenüber.



»Wohin?«



»Nach Leopoldshain.«



»Łagów?« fragte Lescher nach.



Sie ignorierte seine
Oberlehrerkorrektheit:



»Dort wird das Schloss umgebaut und sie
wollen das Schriftstück in einer Wand gefunden haben.«



Später, auf der Neißebrücke, hatte sich
Leschers Gefühlsleben wieder auf jenes kollegiale Niveau
eingependelt, auf dem er mit Clio reden konnte, ohne sich bei jedem
Satz zu fragen, ob der ihn zu ihr hin oder von ihr weg führen
würde. Außerdem wurde es Zeit, zu erfahren, worauf er sich hier
einließ.



»Erzähl mal, was los ist! Wieso ist es so
dringend?« wollte er wissen.



Sie wiederholte, Schloss Leopoldshain würde
zu einem Hotel umgebaut. Bei den Arbeiten am Fahrstuhlschacht
hätten die Arbeiter ein zweiseitiges Manuskript gefunden, das
offenbar in Deutsch geschrieben sei. Der Bauherr, fuhr sie fort, –
ein polnischer Industrieller und Großwildjäger – hätte es einem
Antiquar in Breslau gezeigt, um es schätzen zu lassen. Dieser halte
es für einen Brief von Jacob Böhmes Hand und hätte deshalb ihren
Onkel benachrichtigt. Er wisse von der Böhme­-Manie ihres Onkels,
der zu abenteuerlichen Summen bereit sei, um an Autographen des
Meisters zu kommen. Und eilig sei die Mission, weil ihr Onkel ganz
sicher nicht der einzige Interessent sei, der von dem Manuskript
wisse. Der Elefantentöter brauche wohl Bares für den Umbau des
Schlosses. Er wolle den Fund zu Geld machen, damit das Schloss
wenigstens einen Teil der Kosten für die Rekonstruktion wieder
einspiele, in einer Art selbsttragendem Aufbau.



»Das war’s«, beendete Clio ihre
Geschichte.



»Ist das legal?« fragte Lescher
besorgt.



»So ziemlich. … Mehr oder weniger«,
antwortete sie leichthin. »Fahr los, wir werden
erwartet!«



Sie passierten ein weitläufiges
Einkaufszentrum. An der nächsten Ampel bogen sie von der
Hauptstraße ab. Der Weg führte an einem gepflegten Kirchhof und
wenigen Häusern vorbei in eine unbebaute morastige Ebene. Am
Straßenrand hin und wieder Schilder mit der Aufschrift
Pałace Łagów. Zwei Kilometer weiter tauchte das Schloss auf.
Durch eine Lücke in der Begrenzungsmauer fuhren sie in den
weiträumigen Hof. Beim Einbiegen in den Schlosshof sahen sie
einander überrascht an. Das Areal wirkte verlassen. Kein Mensch zu
sehen. Ein einsamer Amselhahn sang seine sehnsüchtige Strophe. Das
Schloss steckte unter Planen und Gerüsten. Das Portal war mit einer
Brettertür versperrt. Vor dem Seitenflügel waren ein Radlader und
ein LKW abgestellt. Weiter hinten stand ein schlammbespritzter
Pajero mutlos an der Mauer als hätte er den Anschluss an die
Karawane verloren. Lescher parkte den Ford neben dem Geländewagen,
was beiden Autos größere Präsenz verlieh. In der Gruppe schienen
sie mit der Leere ringsherum besser fertig zu werden. Clio schlug
die Beifahrertür zu und blieb zwischen den Autos stehen. Langsam
sah sie zum Schloss hinüber, witterte Unheil.



»Was ist hier los? Ist hier gar
niemand?«



»Sehen wir nach!« Lescher ging
voran.



Eine Glastür mit der Aufschrift
Rezeption im vorderen Teil der Remisenzeile links von ihnen
war das Einladendste weit und breit. In der Empfangshalle war
niemand, aber die Tür hinter dem Tresen war nur angelehnt. Dahinter
raschelte Papier, ab und an übertönt vom pfeifenden Geräusch eines
Aktenvernichters. Das Geräusch verstummte und ein langer Mensch in
Jeans und kariertem Hemd trat hinter den Empfangstresen.



»Dien dobre!« Der Lange taxierte sie
ungeniert.



»Dien dobre! Pan Milsutski?« fragte
Lescher.



»Herr Milsutski nicht da. Ich bin Arek
Lowak, Bauleiter.«



»Wo ist Herr Milsutski? Wir müssen ihn
sprechen. Es geht um ein Geschäft«, ergriff Clio das Wort.



»Herr Milsutski weg, verreist.« Lowak
machte eine ausladende Geste, um anzudeuten, dass Milsutski nicht
nur ins Dorf gefahren war, um irgendetwas einzukaufen. Gleichzeitig
hob er bedauernd die Schultern.



»Und jetzt? Was wird aus unserem Geschäft?!
Ich bin Clio Braske und Herr Milsutski war mit mir
verabredet.«



»Ahh, Pani Braske! Bitte herein!« lud der
Lange sie in das Hinterzimmer ein.



Es stellte sich heraus, dass Milsutski es
sich anders überlegt hatte und das Schriftstück nicht mehr
verkaufen wollte. Das täte ihm sehr leid, sollte Arek der jungen
Frau und ihrem Begleiter ausrichten, sei aber nicht zu ändern. Er
müsste von seiner Vereinbarung mit Doktor Schönborn zurücktreten.
Dringender Geschäfte wegen hätte er nicht auf sie warten und ihnen
seinen Beschluss persönlich mitteilen können, weshalb er Arek
beauftragt hätte, das zu übernehmen. Die Bauarbeiter hätte er nach
Hause geschickt und sei selbst vor reichlich einer Stunde in einem
Taxi abgereist.



Auf Clios Frage, wann Milsutski seine
Meinung geändert habe, wo doch gestern Abend sein Wort noch
gegolten hatte, berichtete Lowak, das hinge seiner Meinung nach mit
den Gästen zusammen, die heute am frühen Morgen gekommen wären.
Vier graue Männer. Sehr selbstbewusst und sehr schweigsam.



»Wie? Graue Männer?« fragte Clio unwirsch
dazwischen.



»Männer in grauen Anzügen«, berichtigte
Lowak. »In einem dunklen Van.«



Jedenfalls sei Milsutski danach sehr nervös
gewesen. Kurz darauf hätte er das Taxi gerufen, die Leute fort
geschickt und ihn, Arek, allein zurückgelassen mit der Baustelle
und überhaupt.



So weit gekommen, drückte sich der
Bauleiter von der Ottomane hoch, auf der er Platz genommen hatte
und ging zu einem niedrigen Schrank an der Seite. Während er sich
nach der Schranktür bückte, fragte er über die Schulter:
»Wodka?«



Clio und Lescher lehnten ab.



»Dann ich allein«, sagte Lowak. Er zog eine
Flasche aus dem Tiefkühlfach, griff sich ein Wasserglas, das auf
dem Sekretär stand und stellte beides auf den Glastisch vor der
Ottomane. Im Nu war die Flasche dick beschlagen. Ölig floss der
Wodka in das Glas. Mit feierlichem Gesicht trank der Bauleiter das
Glas in drei langen Schlucken leer. Zufrieden schnaufend stellte er
es wieder ab. Lescher, der wie Clio den Vorgang sprachlos verfolgt
hatte, räusperte sich.



»Kennen Sie Herrn Milsutski schon lange?«
fragte er den schweigsam gewordenen Lowak.



»Lange«, sagte der und nickte schwer mit
dem Kopf. »Drei Jahre.«



Sie hatten sich in Telgte kennen gelernt,
in Westfalen, zwischen Münster und Osnabrück. Arek Lowak, der
damals in Osnabrück auf dem Bau arbeitete, war nach Telgte
gewallfahrt zum Gnadenbild der Schmerzhaften Mutter Gottes; »wegen
Frau«, wie er sagte. Beim Verlassen der Marienkapelle war er dann
mit Milsutski zusammengestoßen und hatte sich im ersten Schreck auf
Polnisch entschuldigt. Milsutski hatte polnisch geantwortet. Lowak,
erfreut einem Landsmann begegnet zu sein, lud Milsutski sogleich
auf ein Bier ein. Den ganzen Abend machten sie Pläne, in denen
Lowaks polnische Heimat und Milsutskis deutsches Geld einander
immer näher kamen.



»Ach, Milsutski ist kein Pole!« wunderte
sich Clio.



»Nein, Milsutski Deutsch«, antwortete
Lowak.



Zwar kämen Milsutskis Vorfahren aus
Schlesien, er selbst sei aber in Deutschland geboren und
aufgewachsen. Seine paar Brocken Polnisch habe er von seinen
Großeltern gelernt, die am Ende des Krieges nach Westen geflohen
waren. In den fünfziger Jahren waren die zu Geld gekommen, das
jetzt Stefan Milsutski gehörte.



»Viel Geld«, bekräftigte Lowak.



Deshalb hatte er Milsutski auf
Liegenschaften in Polen aufmerksam gemacht und ihn mit den
richtigen Leuten zusammengebracht. Vor zwei Jahren war Milsutski
dann hier in die Gegend gezogen. Er hatte ein Haus in Liegnitz
gekauft und sich am Schloss Lagow beteiligt, dessen Rekonstruktion
er vor Ort überwachte. Lowak war Bauleiter und Milsutskis
Vertrauter, wenn es darauf ankam.



Der Mann redete und redete. Wenn er nicht
gerade trank. Fasziniert beobachtete Lescher, wie der Wodka aus
Milsutskis Kühlschrank in Lowak verschwand, ohne dass dieser die
Haltung verlor. Allerdings mehrten sich die polnischen Einschübe in
seinem Bericht und wurden länger. Für Lescher wurde es immer
schwieriger, die Fetzen und Bruchstücke zu einem stimmigen Bild
zusammen zu setzen. Höchste Zeit, wieder von den Dingen zu reden,
wegen denen sie hier waren.



»Wie habt ihr denn eigentlich die Papiere
gefunden? Und wo genau?« fragte er dazwischen.



»Was Papiere? Was gefunden?« fragte Lowak
zurück und vergaß für einen Augenblick, sein Glas wieder
abzustellen. Offenbar hatte er Mühe, den Anschluss wieder zu
finden.



»Den Brief von Böhme. Drüben! Im Schloss!«
Lescher, der der geistigen Fitness seines Gesprächspartners nicht
länger traute, tat, was die meisten tun, wenn die Verständigung
Schwierigkeiten bereitet: Er redete lauter und zeichnete bei dem
Wort Brief mit den Händen den Umriss eines A4­Blattes
in die Luft, um anschließend zum Schloss hinüber zu zeigen.



Lowack, der vorgebeugt zugehört hatte, ließ
sich zurückfallen in die Polster der Ottomane.



»Gefunden? Hier? Davon, ich weiß nichts«,
war alles, was er sagte.



»Mann!« entfuhr es Clio. Und noch einmal:
»Mann!« Lescher dachte genauso; hier war nichts mehr zu
erwarten.



Die Frage stellte sich, wie viel Prahlerei
in Lowaks Behauptung steckte, er sei Milsutskis Vertrauter in
heiklen Angelegenheiten. Wahrscheinlich war sie nur eine
Ausdünstung seines alkoholumnebelten Gehirns. Er machte Anstalten
aufzubrechen.



»Eine Frage noch«, wandte er sich an Lowak.
»Wo ist Herr Milsutski jetzt? In Liegnitz?«



Lowak nickte: »Ulica Chopina 38.«



Lescher notierte die Adresse in seinem
Kalender.



»Gut«, er klappte den Kalender wieder
zusammen, »ich denke, dann sollten wir jetzt gehen.«



Sofort sprang Clio auf. Auch Lowak erhob
sich von seinem Sofa. Wie es schien, kam ihm ihr abrupter Aufbruch
gelegen. Draußen vor der Tür machte
sie sich Luft: »Das gibt’s doch nicht! Warum verarscht der
uns?«



»Lowak?«



»Milsutski, dieser Freak! – Entweder hat
der gar nichts oder wenn er etwas hat, dann jedenfalls nicht von
hier.«



»Nein, nein, der hat bestimmt einen Brief.
Warum hätte er sich sonst mit dir verabreden sollen?«



»Aber so geht das nicht«, ereiferte sich
Clio, »uns einem saufenden Angestellten zu überlassen!
Verabredungen hält man ein! Ich lasse mich doch von dem nicht
verarschen! Ich fahre hin. Den knöpfe ich mir vor und lasse mir
seine Karten zeigen.«



»Das machen wir zusammen.«



Am Auto bestimmte Clio, sie würde fahren
und hielt die auffordernd Hand auf. Lescher überließ ihr die
Schlüssel, und wechselte, von der Aussicht auf eine weitere
gemeinsame Reise beschwingt, hinüber auf die Beifahrerseite. Der
unsichtbare Regisseur seiner Tage musste es gut mit ihm meinen,
dass er seine Wege so oft mit denen von Clio kreuzte, dass man
denken konnte, er verstricke ihrer beider Lebensfäden zu Maschen
für einen Pullover.



»Aber vorher sollten wir uns kundig
machen«, sagte er.



»Worüber?«



»Über Milsutski. Vielleicht weiß jemand
etwas über ihn.«



»Für so etwas haben wir keine Zeit«,
protestierte Clio, »wir müssen schnell handeln. Jetzt, wo wir
wissen, wie windig der Typ ist.«



»Das dauert nicht lange. Ich weiß schon,
wen ich fragen werde. Und du fragst deinen Onkel, ob der uns mehr
über Milsutski sagen kann.«



Clio legte den Gang ein. Der unbefestigte
Boden spritzte unter den Rädern hervor, als sie wütend zurücksetzte
und vom Schlosshof fuhr. Während sie über die Autobahn nach Dresden
raste, versenkte sich Lescher auf dem Beifahrersitz in die
Betrachtung des Tattoos auf ihrem Unterarm. Erneut fragte er sich,
was eine junge Frau bewegen mochte, sich eine Seemannsbraut in die
Haut stechen zu lassen. Anders als die mit Schlüsselreizen
überladenen Traumbilder auf Männerarmen mit ihren spektakulären
Oberweiten und wallendem Blondhaar, trug die Frau auf Clios Arm das
Haar streng nach hinten gekämmt. Wirkte überhaupt eher androgyn als
üppig. Eher Amazone als Vamp. Verwundert entdeckte er Ähnlichkeiten
zwischen dem Tattoo und seiner Trägerin. Lag hier der Schlüssel? Er
fragte nicht. In Sachen Tätowierung hatte er oft danebengelegen und
die Leute waren in diesen Dingen sehr empfindlich. Ein Tattoo ist
offenbar höchst bedeutungsvoll für den, der es trägt. Lescher
erklärte sich das damit, dass man diesen Schmuck nicht einfach
ablegen kann, wenn man ihn über hat. Er ist immer da, wird zum
Körperteil mit dem man leben muss, und zwar umso bedingungsloser,
je öffentlicher das Tattoo sichtbar ist. Wer sich dafür entschieden
hat, hat keine Wahl: Er muss sich dazu bekennen, sich damit
identifizieren. Schließlich hat man es sich selber ausgesucht. Aber
gerade das machte Fragen danach so intim, da hätte er Clio auch
gleich fragen können, ob sie mit ihren Brüsten zufrieden sei.
Besser nicht! Er seufzte in sich hinein.



Am Bahnhof in Dresden machten sie es kurz,
verabredeten sich für drei Tage später.
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Die Kinder schlafen in der Kammer.
Katharina wischt die Hände an der Schürze trocken und setzt sich an
den Tisch, an dem Böhme nachdenklich seine Stirne reibt. Ermunternd
sieht sie ihn an.



„Ich will Geld aufnehmen, Katharina, und
die Schuhbank zum Pfand geben“, er legt die Hände flach auf den
Tisch, „In Sagan ist ein Posten Leder um ein geringes Geld zu
haben. Es ist gutes Leder und für viele Stiefel, es wird sich, mit
Gottes Hilfe, bezahlt machen. Der Matz wird in der Schuhbank sein,
solange ich weg bin. Halt dich an ihn, wenn du der Hilfe
bedarfst.“



Die Frau nickt, denn sie weiß, er versteht
sein Handwerk nicht nur, wenn es gilt, eine Naht gerade und fest
ins Leder zu bringen.



„Wann willst du aufbrechen?“



„Morgen über acht Tage.“



„Gut“, sagt sie. Mehr ist nicht
nötig.



Was gesagt werden musste, ist gesagt, eine
Zeitlang schweigen beide.



„Ja, also.“ Böhme erhebt sich und geht aus
der Tür, nicht ohne ihr noch einen vertrauten Blick zuzuwerfen. Sie
weiß, wohin er geht: Zum Primarius Moller, der heute Konventikel
hält.



Sie ertappt sich dabei, einen milden Stolz
zu empfinden auf Mollers Einladung, geziemt sich das doch nicht,
selbst wenn es Grund dazu gäbe. Sogleich schüttelt sie die ungute
Regung ab, zumal sie sich Sorgen macht um Böhme, der sich mit jeder
Nacht weiter von seinem Herkommen entfernt. Zerfurcht sich die
Stirn über den Büchern und notiert im Schein der Schusterkugel
verwunderliche Gedanken, wie sie sie nur von den Prädikanten
gewohnt ist. Tut das, seit er Gottes Tiefe in der Welt gesehen,
damals, als sie noch schwanger war mit Jacob, ihrer beider erstem
Sohn. Das ist jetzt fünf Jahre her, Zeit genug, um sich fremd zu
werden. Verwandte und Zunftgenossen gleichermaßen fragen sie,
Katharina, was er treibe. Er habe immer schon ernst und eingezogen
gelebt, das kennten sie ja, jetzt sei er aber noch schweigsamer
geworden. In der Innung könne man sich nicht über ihn beklagen,
auch beobachte er die Pflichten gegen die Familie gewissenhaft,
trotzdem spüre man ihm den Umgang mit den hohen Herren an. Zuweilen
rede er schon wie die, spräche Latein wie die Gelehrten; sei doch
aber einer von ihnen.



Sie sagt ihnen nicht, wie sehr sie die
Melancholia fürchtet, die ihm die Seele abdrückt und ihn ihr
entreißt, ihn fortreißt in die innere Welt, dass ihm die äußere
Welt nichts mehr bedeutet. Er redet nicht viel darüber, aber wenn
er liest und schreibt, beruhigt sich sein Gemüt. Sich dem Mysterio
zu nähern, erlaubt ihm, an die Gnade zu glauben, so hat er es ihr
erklärt. Sie hat ihn gefragt, was er in den Büchern suche. „Den Weg
zu Gott“, hat er geantwortet, es sei aber alles nur Meinung und
Babel, Gelehrtenzank und Buchstabenwissen. Den lebendigen Gott, der
so unbegreiflich sei, fände er nicht darinnen. Sie versteht nicht,
was er meint; wie sie es weiß, fließt die Gnade aus den
Sakramenten, die der Pfarrer spendet und einem schlichten
christlichen Leben. Aber, wenn er ihr – was selten geschieht –
vorliest, was er geschrieben, leuchtet aus ihm ein Feuer, dass sie
glauben muss, vor ihr sitzt ein besonderer Mensch, ein berufener
gar und ist doch nur ihr Jacob, Schuster aus Seydenberg. Ein
Schuster, dessen Platz hier ist, bei ihr und seinen
Standesgenossen, und nicht bei den hohen Herren. Von denen erwartet
sie nichts Gutes. Es gab noch immer ein schlimmes Ende, wenn das
Lamm zum Löwen ging, denkt sie. Doch sie behält ihre Ängste bei
sich und beruhigt die Freunde, er sei der alte und aus seinem
gottgefälligen Streben könne ihm kein Christenmensch einen Schimpf
machen.



Moller führt seinen Besucher in die große
Stube. Von denen, die ihm entgegensehen, kennt Böhme nur den Doktor
Kober. Die Namen der übrigen drei kennt er nicht, immerhin glaubt
er, die Gesichter schon einmal gesehen zu haben. „Hier habt Ihr den
Jacob Böhme, von dem ich Euch schon Kunde gab, dass er den Ruf
empfangen hat und seither den Rat guter Männer sucht, um zu fassen,
was er ahnt. Den meisten von Euch ist er bekannt von seiner
Schuhbank am Untermarkt.“ Böhme neigt respektvoll den Kopf und
Moller fährt, an ihn gewandt, fort: „Den Doctor Kober kennt Ihr ja.
Daneben“, Moller weist auf einen untersetzten älteren Mann mit
gutmütigem Gesicht, noch ein Medicus, der Doctor Johannes Beer.“
Der Dritte, jünger und hagerer als Beer, mit tief liegenden Augen,
ist „Martin Hofmann, College am Gymnasium.“ Den Letzten in der
Runde und offensichtlich wohlhabenden stellt Moller vor als „Herr
Karl Ender von Sercha, von dem ich Euch so manches Buch in die
Hände gegeben.“ Böhme neigt sich ein wenig tiefer als bei den
vorigen und murmelt verlegen etwas von „Dankbarkeit“ und „Ehre“.
Ender von Sercha ergreift seine Hand: „So ist das. Dank Moller
stehen wir nun hier beisammen.“



„Meine Herren, liebe Brüder, warten wir
noch auf Balthasar Walther, der sich, wie es den Anschein hat,
verspätet, bevor wir die Andacht beginnen!“ verkündet Moller seinen
Vorschlag, dem zustimmendes Gemurmel folgt. Ender von Sercha, der
einen Moment inne gehalten hat, wendet sich erneut an Böhme:



„Sag er, was führt ihn in unseren
Kreis?“



„Die Fragen“, antwortet der.



„Fragen?“



„Ja. Meine Fragen. Viele Fragen, mit denen
Gott mich belädt. Warum gibt Gott uns den Verstand, die
schwierigsten Fragen zu stellen und macht uns die Antworten so
schwer? Sind wir womöglich dazu verflucht, Fragen zu stellen? Bin
ich verflucht, dass ich fragen muss? Meine Gevatter fragen nicht.
Sie gehen in die Kirche, hören die Prädikanten und glauben ihnen. …
Manchmal fürchte ich, ich bin’s: Verflucht. Und wenn du immer
weiter fragst und fragst und fragst …, du meinst der Kopf will dir
zerspringen.“ Erschrocken über seine lange Rede gegenüber einem
hohen Herrn hält Böhme inne.



„Das kenne ich“, sagt dieser schlicht, „und
ich denke, da hat Luzifer die Hand im Spiel. Über diese
Kopfschmerzen sollen wir unser Vertrauen in Gott verlieren.“



„Ja, aber wo ist Gott? In der Bibel, die er
uns gegeben hat oder im Verstand, den er uns auch gegeben hat,
damit wir ihn erkennen?“



„Ihr redet von Zweifeln?!“



„Nicht von Zweifeln, nur davon, wie schwer
es ist, die Antwort zu finden. Selbst wenn man sie im rechten
Glauben sucht.“



„Was sollte für einen mit dem rechten
Glauben unmöglich sein? Geb er einem einfältigen Christen ein
Beispiel, damit er folgen kann!“ Die Verwirrung ist dem Herrn von
Sercha anzusehen.



„Ich frage mich, was meint Mose 1;3 mit ER schied
am ersten Tag das Licht von der Dunkelheit und schuf Tag und Nacht.
Am zweiten Tag schuf ER die Sonne ? Die Sonne macht doch
erst den Tag! Das ist geheimnisvoll und unverständlich.“



„Was fragst du dich? Wenn es geschrieben
steht, wird es so gewesen sein“, mischt sich Hofmann, der Lehrer
vom Gymnasium, in das Gespräch. Erst jetzt werden die beiden
gewahr, dass die anderen sich um sie geschart haben und ihrem
Gespräch lauschen.



Böhme hebt die Augenbrauen, antwortet dann
mit ruhigem Blut: „Ich verstehe es nicht. Es stimmt nicht zum Licht
der Natur, dem Schöpfungswort Gottes. Und schon ist das nächste
fraglich: Was steht zwischen uns und Gott, dass wir sein Wort nicht
begreifen? Das gesprochene nicht und nicht das sprechende. ER ist
so verzweifelt tief. Haben wir uns so weit von IHM entfernt, dass
wir seine Tiefe nicht mehr sehen? Die Vernunft des äußeren Menschen
ist blind.“



„Willst du sagen: von GOTT?“ Moller hat
seinen Einwurf kaum zu Ende gesprochen, als es an die Türe klopft
und alle sich danach umdrehen. Mit Schwung stürmt Balthasar Walther
in das Zimmer. Sein Schritt stockt, keiner denkt daran, ihn zu
begrüßen.



„Komme ich ungelegen?“ fragt er halb im
Scherz in die Runde, „Ihr seht aus, als wäret ihr schon mitten im
ernsten Disput.“ Moller findet zurück zu seiner Gastgeberrolle:
„Dem ist wohl so. Dennoch: Seid willkommen, Walther!“ Und zu den
anderen gewendet: „Lasst uns die Andacht beginnen und später auf
dies Gespräch zurück kommen!“



Sie stellen sich im Kreis auf, Moller
stimmt an, die anderen fallen ein.





Ich komme vor dein Angesicht,



Verwirf, o Gott, mein Flehen nicht;



Vergieb mir alle meine Schuld,



Du Gott der Gnaden und Geduld.








Schaff du ein reines Herz in mir,



Ein Herz voll Lieb und Furcht zu
dir,



Ein Herz voll Demuth, Preis und
Dank,



Ein ruhig Herz mein Lebelang.








Sey mein Beschützer in Gefahr;



Ich harre deiner immerdar.



Ist wohl ein Uebel, das mich
schreckt,



Wenn deine Rechte mich
bedeckt?








Ich bin ja, Herr, in deiner Hand.



Von dir empfieng ich den Verstand;



Erhalt ihn mir, o Herr, mein Hort,



Und stärk ihn durch dein göttlich
Wort.








Laß, deines Namens mich zu freun,



Ihn stets vor meinen Augen seyn.



Laß, meines Glaubens mich zu freun,



Ihn stets durch Liebe thätig seyn.



Der Ratsverwandte Michel Junghans, der
zufällig vorüber geht, schüttelt den Kopf: Die Katze lässt das
Mausen nicht und der Primarius Moller nicht die Konventikeln. Wenn
sie nur nicht wieder nach Bautzen müssen wegen ihm.
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Im Jahre des Herrn 1600 stirbt in Rom der trotzige Mönch
Giordano Bruno auf dem Scheiterhaufen. Ins Feuer geworfen wie eine
verdorrte Rebe muss er brennen, weil er von einem Kosmos lehrt, der
weder Zentrum noch Grenzen kennt und keinen Ort für Gottvater hat;
weil er leugnet, dass Jesus der Sohn Gottes ist und weil er der
Magie verfallen ist. Die Flammen sollen den Ketzer strafen und mit
ihrer verzehrenden Hitze den schädlichen Einfluss seiner Ketzereien
von der Christenheit abwenden.



Während die Feuerhitze ihr heiliges Werk verrichtete, breitete
das Feuerlicht sich weithin aus. Weil das Licht nicht wusste, dass
es sich geradlinig ausbreitet oder, wie andere sagen, weil Gott es
so wollte, flog der Schein der Flammen um den Erdball. Von wenigen
bemerkt und von noch wenigern mit dem römischen Feuer in Verbindung
gebracht, mengte es sich in das Leuchten des Geistes, der zu jener
Zeit – sich seiner selbst neu bewusst werdend – die alte Welt
erweckte.



Ein kleiner Teil davon erreichte die Lausitz im Winkel zwischen
Schlesien, Sachsen und Böhmen. Sein Widerschein auf einer zinnernen
Kanne fiel einem grüblerischen Schuster ins Auge und der warme
Schein auf Jupiters lebendigem Metall rührte an seine Seele.
Vielleicht glomm das Licht schon lange dort, vielleicht auch nicht.
Fest steht: An diesem Abend sieht der Schuhmacher das Leuchten zum
ersten Mal, und er schaut darin die unergründliche Tiefe der Welt,
und er sieht, dass es die Tiefe Gottes ist, die ihm vor Augen
steht. Und es verändert ihn. Von außen nicht sichtbar, aber
treibend im Innern. Fragen machen ihn grübeln und suchen, bis das
Licht, stärker als es in ihn einfiel, wieder von ihm hinausgeht.
Nicht grell und scharf wie bei Descartes, seinem jüngeren
Zeitgenossen in Frankreich, sondern mild, ahnungsvoll. Doch hell
genug, um Jahrzehnte später den Alchemisten und Gottsucher Isaac
Newton im fernen England zu erreichen, jenen Mann, der besser als
jeder andere im Buch der Natur zu lesen verstand und deshalb die
mechanische Philosophie des Franzosen verwarf. Der sie –
erschauernd vor der Allmacht Gottes – ersetzte durch seine
Philosophie der Kräfte und der dem Kosmos sein ordnendes Prinzip
gab: die Schwerkraft.



»Ganz gut getroffen«, Lescher legte den
Stift beiseite. Ergriff ihn wieder und schrieb, zum Verräter am
eigenen Pathos werdend, an das Ende des Blattes: Im
Übrigen ist das allzu Klare gerade so erfunden wie das allzu
Dunkle.



Er stand vom Schreibtisch auf: Gleich 17
Uhr. Konradi ließ sich Zeit mit der Antwort, das war gar nicht
seine Art. Seit er Konradi vor einigen Jahren auf einer
Historikertagung begegnet war schätzte er ihn als kenntnisreichsten
Fachmann für die Geschichte der ersten Hälfte des Zwanzigsten
Jahrhunderts, den er kannte. Konradi hatte sich damals als
Genealoge und lebendes Personenlexikon vorgestellt. »Prüfen Sie
mich!« hatte er bei passender und genau so oft bei unpassender
Gelegenheit trompetet. Es hatte eine unangenehme Eitelkeit in
diesem »Prüfen Sie mich!« gelegen, so dass Lescher den Umgang mit
Konradi auf fachliche Themen beschränkte. Andererseits hatte
Konradi Zusagen immer eingehalten. Lieferte pünktlich und präzise,
was er versprochen hatte, darauf konnte man sich verlassen. Ebenso
auf seine Fähigkeit, die verrücktesten Verschwörungstheorien
glaubhaft darzulegen, indem er frappierende Querverbindungen
zwischen Personen und Ereignisse aufzeigte, die für
Normalsterbliche so viel miteinander zu tun haben wie Hölderlin und
die ISS. Nach und nach hatten sie sich aneinander gewöhnt und
versorgten sich wechselseitig mit Informationen. Wenn einer etwas
über Milsutski herausbringen konnte, dann Konradi, der nichts
lieber tat als seinem Personenlexikon neue Biografien
einzuverleiben.



Am Vormittag hatte Lescher ihn, noch von
Görlitz aus, per SMS um ein Treffen gebeten. Seitdem wartete er auf
eine Antwort.



Getrommelte Synkopen drangen ins Zimmer.
Lescher ging zum Fenster und sah hinaus auf die Straße. Angeführt
von vier Trommlern, die auf abgestimmten Landsknechtstrommeln einen
hypnotischen Groove erzeugten, zogen zweihundert, vielleicht auch
dreihundert Männer und Frauen in weiten erdbraunen Gewändern die
Straße entlang. In lockeren Reihen schritt die Menge würdevoll und
zugleich im Rhythmus der Trommeln tänzelnd vorwärts. Die
Demonstranten verbargen ihre Gesichter hinter weiß gepichten groben
Pappmachémasken oder geweißten Kartons mit Löchern für die Augen.
In den Händen trugen sie Lampen, profane Taschenlampen, die im
Tageslicht schwach vor sich hin funzelten und offenbar nicht der
Beleuchtung dienten. Andererseits fehlte ihnen, um Symbol zu sein,
jede Aura. Seltsam auch die A4-­großen Pappen, die vereinzelt in
die Höhe gehalten wurden. Darauf stand formatfüllend nichts
als JA! Lescher begriff nicht, wozu die Leute die
Taschenlampen brauchten, noch fand er einen Hinweis darauf, wozu
sie JA sagten. Er beugte sich aus dem Fenster, um die Straße
zu überblicken, aber auch das brachte keine Klarheit.
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